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Das Nützliche mit dem Schönen verbinden: 
Das Waldschwimmbad an der Steinbachtalsperre bei Euskirchen-Kirchheim
Gundula Lang

Die sportliche Betätigung im Allgemeinen und die Begeisterung für den Schwimm- und Badesport im 
Besonderen haben sich vor allem in Zusammenhang mit der Industrialisierung im 19. Jahrhundert entwi-
ckelt. Maschinelle Produktion und die monotonen Bewegungen weckten das Bedürfnis nach dem Aufent-
halt im Freien.

War das Schwimmen in überdachtem Raum und die 
Errichtung von Hallenbädern in den Großstädten 
bereits um die Mitte des 19. Jahrhunderts verbrei-
tet, so sind o� zielle Freibäder erst in den 20er Jah-
ren des 20. Jahrhunderts in größerer Zahl entstan-
den. Das Baden im Freien freilich wurde bis dahin 
auch praktiziert, dann aber wild in Flüssen, Bächen 
und Seen. Gefahr und Moral – die Angst vorm nas-
sen Tod war verbreitet, die geschlechtliche Tren-
nung der Badeplätze und das Tragen von Badeklei-
dung jedoch nicht – ließen die Rufe nach o� ziellen 
Bademöglichkeiten und einem gesitteten Badebe-
trieb laut werden. Getragen wurde diese Entwick-
lung von den Reformbewegungen. Ein neues kör-
perliches Bewusstsein, ein neues Gesundheits- und 
Hygieneverständnis und das Bedürfnis nach Licht, 
Luft, Sonne beförderten die Errichtung von Erho-
lungs- und Sporteinrichtungen.
Auf die äußere Gestalt der Freibadanlagen hatte die 
Volksparkbewegung starken Ein� uss. Diese entwi-
ckelte sich ab dem ersten Jahrzehnt des 20. Jahr-
hunderts und strebte eine neue Parkgestaltung und 
-nutzung an. Waren Parkanlagen bislang als Ziergär-
ten stark formal und künstlerisch geformt und ledig-
lich den gehobenen Schichten zum Flanieren vorbe-
halten, propagierte die Volksparkbewegung große, 
weiträumige Anlagen, die durch betretbare Wiesen-
� ächen größere Menschenmassen zum Ballspielen, 
Sonnenbaden und Picknicken einluden. Nach dem 
Programm des Deutschen Volksparkbunds von 1910 
sollten die neuen Parkanlagen mit schattigen und 
sonnigen Bereichen, mit Wasser� ächen, die sich auch 
zum Baden eignen, Aus� ugslokalen, Aufenthalts-
möglichkeiten, Freilichtbühnen und Musikpavillons 
ausgestattet sein, wenn möglich sogar mit Schu-
len, Museen oder botanischen und zoologischen 
Sammlungen in Verbindung stehen. Jede Gemeinde 
sollte mindestens einen derartigen Volkspark errich-
ten und so den Erholungs-, Sport- und Bildungszwe-
cken sämtlicher sozialer Schichten nachkommen.�
Vielfach wurden bereits damals in diesen Parkanla-
gen auch Events wie Motorrad- und Autorennen ver-
anstaltet.�
Dies ist letztlich der Hintergrund, vor dem auch das 

Waldschwimmbad bei Euskirchen-Kirchheim mit der 
üblichen provinz- aber auch kriegsbedingten zeit-
lichen Verzögerung in den 1930er Jahren entstanden 
ist. Die Steinbachtalsperre mit Schwimmbad wurde 
aber keineswegs nur zur Erholung errichtet – ganz im 
Gegenteil.

Das Nützliche

Euskirchen war in den 1930er Jahren eine Stadt 
mit rund 16.000 Einwohnern und einst � orierender 
Standort der industriellen Tuchproduktion. Ab Mitte 
des 19. Jahrhunderts lag der Schwerpunkt der dor-
tigen Tuchindustrie auf der Herstellung von Uni-
formsto� en. Die Weltwirtschaftskrise und die nach 
dem Ersten Weltkrieg sinkende Nachfrage nach Uni-
formsto� en hatten jedoch einen starken Rückgang 
der Tuchherstellung nach sich gezogen. Wesent-
lich beein� usst wurden diese allgemeinen Verände-
rungen aber auch durch die mittlerweile verschlech-
terte Wasserqualität des Veybaches, der bislang 
Wasserlieferant für die Tuchfabrikation war. Er zeigte 
seit einigen Jahren einen stets steigenden Was-
serhärtewert, der in den Zusammenhang mit den 
Mechernicher Bleibergwerken und mit dem Bau des 
Burgveyer Stollens zu deren Entwässerung gestellt 
wurde. Die Abwasserbelastung durch den Bergbau 
und die Konsequenzen in der Zusammensetzung des 
Wassers erreichten nunmehr vor allem den Veybach, 
wodurch eine Umstellung der Produktion auf Fein-
tuche nicht möglich war. Die Wasserhärte von 5-6 
Grad dH, ideal für die Tuchproduktion, stieg in den 
1930er Jahren auf das Zehnfache an, sodass auch 
gröbere Sto� e nur noch in minderer Qualität her-
gestellt werden konnten. Zwangsläu� g drohte der 
Stadt Euskirchen der Verlust ihres Hauptwirtschafts-
zweigs. Einzige Möglichkeit für den Erhalt der Tuch-
industrie bestand in der Erschließung einer anderen 
Wasserquelle, die weniger Eisen, Mangan und Kalk 
aufwies. Diplomingenieur Josef Blaß, später Bürger-
meister von Euskirchen, entwickelte schließlich die 
Idee zur Nutzung des in Bad Münstereifel entsprin-
genden und über Kloster Schweinheim Richtung 
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1. Freibadgebäude und Schwimmbecken in den 1930er Jahren. Repro: Jürgen Gregori, LVR/RD

2. Badeanlage mit dem vergrößerten Gebäude in den 1950er Jahren. Repro: Jürgen Gregori, LVR/RD
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Euskirchen führenden Steinbachs als Wasserliefe-
ranten. Gemeinsam mit den Professoren Dannen-
berg von der Technischen Hochschule Aachen und 
Otto Franzius von der Technischen Hochschule Han-
nover (heute noch Namen gebend für das dortige 
Franzius-Institut für Wasserbau und Küsteningeni-
eurwesen) arbeitete er Pläne zur Errichtung einer Tal-
sperre und eines Staudammes oberhalb von Euskir-
chen-Kirchheim aus. Diese sahen ursprünglich einen 
See mit einem Inhalt von 2 Mio. m� Wasser vor, des-
sen Realisierung jedoch an der Finanzierung schei-
terte. Nur im Rahmen von Arbeitsbescha� ungsmaß-
nahmen und mit begrenztem Stauraum von 1,2 Mio. 
m� Wasser war die Errichtung eines Staudamms zu 
ermöglichen. Ziel des Talsperrenbaus war also in 
erster Linie die Erhaltung der Tuchindustrie in Eus-
kirchen.
Abgesehen von der Industrie erho� ten sich aber 
auch zahlreiche Arbeitslose eine Verbesserung ihrer 
Situation. Euskirchen hatte bereits rund 7% Erwerbs-
lose, und sollte die Tuchindustrie weiter rückgän-
gig werden, drohte 400 zusätzlichen Arbeitnehmern 
die Entlassung. Mit dem Bau der Steinbachtalsperre 
konnte dies verhindert werden. Außerdem fanden 
bereits erwerblose Bürger aus der Region zumin-
dest eine zeitweise Beschäftigung. Und daraus resul-
tierten auch für die Stadt Euskirchen die üblichen 
� nanziellen Vorteile: weniger Arbeitslose erforderten 
weniger Sozialhilfeunterstützung, Industrieanlagen 
und damit die Zahlung beträchtlicher Summen von 
Gewerbesteuer blieben erhalten oder siedelten sich 
sogar neu an. Gleichzeitig erwartete die Stadt nen-
nenswerte � nanzielle Unterstützung für den Bau der 
Talsperre durch das Reich, denn dieses war Eigentü-
mer der Bleibergwerke in Mechernich und galt damit 
als Verursacher der schlechten Wasserqualität. Aus 
wirtschaftlicher Sicht war die Errichtung der Talsperre 
für Euskirchen eine Win-Win-Situation.
Des Weiteren bedeutete der Stausee Schutz gegen 
Hochwasser. In den 1890er und den 1920er Jahren 
war Euskirchen mehrfach von verheerenden Hoch-
wassern heimgesucht worden. Bei einer Gesamt-
menge von 1,2 Mio m� Wasser und einem geschätzten 
Wasserverbrauch durch die Industrie von 1,8 Mio m�
pro Jahr konnten so überschüssige Wassermassen 
verwertet werden.
Die Nützlichkeit der Anlage stand also außer Frage. 
Damit aber nicht genug. Der künstliche See inmit-
ten der idyllischen Hügellandschaft der Eifel ließ auch 
Ideen zur touristischen Ausnutzung entstehen. Um 
die Steinbachtalsperre auch für das Schöne, das heißt 
in diesem Falle für das Erholsame nutzbar zu machen, 
wurde bereits in den 1930er Jahren in die technischen 
Planungen für das Staubauwerk die Errichtung einer 
Freibadanlage aufgenommen.

Das erholsame Schöne

1934-36 wurden das Schwimmbecken, Liegewiesen 
und ein Eingangsgebäude errichtet. Dieses entstand 
als eingeschossiger, lang gestreckter Baukörper, an 
den sich seitlich zwei etwas niedrigere Annexbauten 
anschlossen. Die aufgehenden Holzwände auf einem 
Sockel aus Bruchstein sind nach dem Boden-Deckel-
prinzip verschalt und dunkelbraun gestrichen. Her-
vorgehoben sind die Traufbretter, Fenstereinfas-
sungen und Sohlbänke durch ochsenblutfarbenen 
Anstrich. Der gesamte Trakt wurde mit einem Walm-
dach aus dunklen Hohl-Falzziegeln in Reduktions-
brand gedeckt. Mittig markiert eine Welsche Haube 
mit Schiefereindeckung den torartigen Eingang zum 
Freibad. Dieses Eingangsgebäude mit seiner Haube 
bildete den Endpunkt und Blickpunkt einer Allee, die 
auf einem Damm durch das Vorlaufbecken der Stein-
bachtalsperre auf die Badeanstalt zuführt. Die rück-
wärtige, also zum Schwimmbetrieb ausgerichtete 
Seite des Gebäudes wurde ebenfalls mittig durch 
einen pavillonartigen Anbau betont. Der halbrunde, 
stark befensterte Bauteil mit weit auskragendem, auf 
Stelen gestütztem Vordach, das die Traufe des Längs-
baus überhöht, dient als Aufsichtsraum. Von hier kann 
der Bademeister den gesamten Betrieb überblicken. 
Das Badehaus entspricht mit seinem stilistischen und 
architektonischen Ausdruck zweifelsohne den tra-
ditionellen zeittypischen Formen. Heimatschützer 
strengster Observanz würden in der Eifel ganz nach 
der von Heimatvereinen propagierten Rückkehr zu 
regionalen Bauformen, Bausto� en und Baumetho-
den nun einen Fachwerkbau oder Natursteinmau-
erwerk erwarten, am besten mit Stroh oder Schie-
fer gedeckt. Dennoch entspricht dieses Gebäude als 
lang gestreckter und breit gelagerter Baukörper mit 
einfachen, klaren Strukturen dem Heimatschutzge-
danken. Dies zeigt seine klare, kubenhafte Zusam-
mensetzung aus einem mittigen und zwei seitlichen, 
niedrigeren Elementen, seine Fassade, die lediglich 
durch niedrige Fensterö� nungen und einen mittig 
platzierten Toreingang rhythmisiert ist, sowie das 
den gesamten Baukörper dominierende Walmdach. 
Ihm kommt aufgrund der starken Zurückhaltung des 
Baukörpers, seines Neigungswinkels und durch das 
tiefe Herabziehen über die Traufe, wodurch der obere 
Abschluss der Fensterreihe fast verschwindet, beson-
dere Aufmerksamkeit zu.
Das Schwimmbecken mit geschwungenem, natürliche 
Kurven nachahmendem Uferverlauf und die parkartig 
angelegten Liegewiesen zeigen ebenfalls Formen, die 
dem landschaftsgebundenen Bauen der 1930er Jahre 
gerecht werden. Mit solchen Gestaltungen suchte 
man Bauwerke in die Natur einzufügen. Das Becken 
war durch einen Steg optisch zweigeteilt, zur einen 
Seite in einen Plansch- und Nichtschwimmerbereich 
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sowie zur anderen in einen etwa dreimal so großen 
Schwimmerbereich. Dort befand sich ein Sprungturm 
mit Sprungbrettern in 1, 3, 5, und 8 m Höhe. Bemer-
kenswert an der Form des gesamten Beckens war der 
als Dreiviertelkreis gestaltete Zugang, der über einige 
Stufen zum Plansch- und Nichtschwimmerbereich 
führte. Hier und vor dem Badehaus befanden sich 
Liegewiesen sowie Duschmöglichkeiten. Eine weitere 
Liegewiese wurde als Insel zwischen dem Vorstau-
becken und dem Schwimmbereich gestaltet; sie war 
über einen schmalen Damm erreichbar. Das gesamte 
Becken erscheint als Einheit, die sich durch die sub-
tile Gestaltung der Uferbereiche, der Liege� ächen 
und des Beckens homogen in die umgebende Land-
schaft einfügt. Dies schuldet sich vor allem der natür-
lichen Wasserfarbe und dem Verzicht auf aufragende 
Begrenzungen der Wasser� äche. Die Ansicht von den 
umgebenden Anhöhen herab bestätigt das Sich-Ein-
fügen des Schwimmbads in den See einerseits, wie 
auch das Verschmelzen des Talsperrensees mit der 
umgebenden Landschaft andererseits.
Nach dem Zweiten Weltkrieg wurden die durch den 
Krieg und durch ein Hochwasser im Jahre 1948 ent-
standenen Schäden behoben. Zudem war das Bade-
haus für den stetig zunehmenden Zuspruch in der 
Bevölkerung schon bald zu klein geworden. In den 
Jahren 1954/55 folgten daher Erweiterungsbauten. 
Der bereits bestehende Baukörper wurde in L-Form 
um zwei neue Bauteile ergänzt. Rechtwinklig wurde 
an den bestehenden walmgedeckten Trakt ein weit 
vorspringender Bauteil mit Satteldach und daran wie-
derum rechtwinklig das Pendant zum Ursprungsbau 
angebaut. Dadurch entstand ein Z-förmiger Grund-
riss mit Winkeln von 90°, und der gesamte Kom-
plex erhielt eine neue Ausrichtung. Das Badehaus, 
ursprünglich ein quer ausgerichteter, lang gestreckter 
Baukörper mit Walmdach, wurde zu einem giebel-
ständigen, tiefen Trakt mit niedrigeren, seitlichen 
Annexhäusern. Die Welsche Haube, die sich im Zen-
trum des Ursprungsbaus über dem damaligen Ein-

gang auf der vorderen und der Bademeisterloge auf 
der rückwärtigen Seite befand, wurde auf den nun-
mehr die Mitte bildenden, giebelständigen Bauteil 
versetzt. Dieser wird nun als Zentrum des Gebäude-
komplexes wahrgenommen, der Eingang be� ndet 
sich heute im Winkel zum Ursprungsbau. Die archi-
tektonische Gestaltung dieser neuen Bauteile rich-
tet sich gänzlich nach den bestehenden stilistischen 
und materiellen Vorgaben der 1930er Jahre. Auch sie 
entsprechen unter Verwendung der regionalen Bau-
sto� e dem traditionellen Stil des Heimatschutzes. 
Dies resultiert sicherlich nicht nur aus dem Bestreben 
nach einer einheitlichen Erscheinung des Baukörpers, 
sondern entspricht auch der Entwicklung der Archi-
tektur- und Architektengeschichte, die vielfach nach 
dem Zweiten Weltkrieg dort anknüpfte, wo vorher 
aufgehört wurde. Die Umbauten erzielten eine Ver-
größerung der Umkleide- und Sanitäranlagen, außer-
dem Räumlichkeiten für ärztliche Betreuung und für 
die Einrichtung eines Imbissstandes.
Das Schwimmbecken der Badeanstalt ereilten erst in 
den Jahren 1976-79 wesentliche Veränderungen. Zum 
Teil waren diese Umbauten technisch begründet. Vor 
allem in den Sommermonaten führte der Steinbach 
zusehends weniger Wasser, so dass die geforderte 
Wasserqualität der Badebecken nicht mehr gewähr-
leistet werden konnte. Eine Pumpanlage sollte nun 
stets frisches Wasser aus der Mitte des Talsperren-
sees in das Schwimmbecken befördern, wodurch täg-
lich 10% des Wassers ausgetauscht werden konnten. 
Des Weiteren wurden Durchwatebecken mit Duschen 
in unmittelbarer Nähe zum Schwimmbecken errich-
tet, die die Verunreinigung des Wassers ebenfalls ver-
ringern sollten. Die originalen Duschmöglichkeiten 
der 1930er Jahre gingen in diesem Zusammenhang 
verloren. Die gravierendste Veränderung jedoch war 
die Abspaltung des Nichtschwimmerbereichs vom 
großen Schwimmerbecken. Der kreisförmige Zugang 
mit Planschbecken wurde begradigt und das Becken 
vom natürlichen Wasserzulauf der Steinbachtalsperre 

3. Eingangsgebäude zum Waldfreibad. Foto: Jürgen Gregori, LVR/RD, 2008 4. Zum Badebetrieb gewandte Fassade des Gebäudes. Foto: Jürgen Gregori, 
LVR/RD, 2008
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völlig abgetrennt. Ein für die 1970er Jahre typisches 
Schwimmbecken, ausgekleidet mit Kacheln, die am 
Rand eine runde, geri� elte Kante bilden und in Über-
laufrinnen mit weißen Plastikgittern übergehen, ist 
an dieser Stelle entstanden. Aus Sicherheitsgründen 
wurde rund um das Schwimmbecken eine Stahlum-
zäunung mit Angaben zur Wassertiefe angebracht, 
die die ursprünglich einheitliche und zusammenhän-
gende Erscheinung des Beckens zusätzlich verfälscht. 
Des Weiteren wurde der ursprünglich 8 m hohe 
Sprungturm durch einen neuen mit einer maximalen 
Höhe von 5 m ersetzt. Die Gewährleistung der Was-
serhygiene im Plansch- und Nichtschwimmerbecken 
erforderte außerdem die Reinigung des Wassers mit 
Chlor. Durch diese Maßnahmen veränderte sich die 
Gestalt des Beckens nicht nur in seiner Form, sondern 
auch in seiner Farbe. Die für das Waldschwimmbad 
bislang typische dunkelgrüne Erscheinung, bedingt 
durch den natürlichen Wasserzulauf, ging im Nicht-
schwimmerbereich verloren. Dieser leuchtet nun im 
allseits bekannten, künstlichen Blauton chemisch 
gereinigter Badeanstalten. Das Schwimmerbecken 
hingegen wird nach wie vor mit natürlichem Was-
ser gespeist. Eine Umwälz- und Filteranlage, die ste-
tig frisches Wasser aus der Mitte des Talsperrensees 
zuführt und gebrauchtes Wasser absaugt, sorgt hier 
für gleich bleibende Qualität. Mit diesen Umgestal-
tungsmaßnahmen technischer Art ging eine Vergrö-
ßerung der Liegewiese zwischen Vorstaubecken und 
Badeanlage einher. Der vom Badehaus zur Insel füh-

rende Damm wurde wesentlich verbreitert, sodass 
auch an dieser Stelle Liege- und Sport� ächen ent-
standen sind. Damit ging die früher deutlich lesbare 
Inselsituation der Liegewiese verloren. O� ensicht-
lich wird also, dass die Umbauten der 1970er Jahre 
den Vorstellungen des landschaftsgebundenen Bau-
ens und damit der Einbindung des Schwimmbads in 
die Talsperre und ihre natürliche Umgebung entge-
gen stehen.
In den folgenden Jahren sollten noch weitere Sanie-
rungen und Überholungen des Waldschwimmbads 
statt� nden. Diese waren stets technisch begründet 
und konzentrierten sich auf die Behebung baulicher 
Mängel, die vor allem die Wasserqualität beeinträch-
tigten. 
Im Wesentlichen unverändert blieb aber das Bade-
haus. Es spricht von außen noch heute klar die For-
men- und Architektursprache der 1930er und 1950er 
Jahre. Der Eingangsbereich und der befensterte Pavil-
lon mit weit auskragendem Dach sowie fast sämtliche 
Türblätter, Fenster und Beschläge bestehen nach wie 
vor weitgehend im Original.
Auch die parkartige Gestaltung entspricht heute 
noch den damaligen Vorstellungen. Abgesehen von 
der Errichtung von zeitgemäßen Sport- und Spiel-
möglichkeiten und der Vergrößerung der Liegewiese 
ist die ursprüngliche Ausgestaltung der Frei� ächen 
heute noch erkennbar. Besonderer Gestaltungswille, 
gewollt Parkartiges und Repräsentatives wird in der 
Allee ersichtlich, die auf das Schwimmbad zuführt. 

5. Nichtschwimmer- und Schwimmerbecken. Foto: Jürgen Gregori, LVR/RD, 2008
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Talsperrenbaus können sie nun ihre wohlverdiente 
Freizeit genießen.

Politisches

Sowohl die Errichtung eines Badebetriebes an sich, 
als auch seine Gestaltung im Heimatschutzstil rücken 
das Waldschwimmbad jedoch auch in die Nähe 
gebauter nationalsozialistischer Propaganda. Gerade 
das Schwimmen galt als besonders e� ektiv zur Aus-
bildung von Eigenschaften wie Mut, Entschlossen-
heit, Kraft und Ausdauer, die ein deutscher Soldat 
beweisen musste. 1934 wurde die Reichsschwimm-
woche erö� net und 1937 insbesondere zur Errich-
tung von Schwimmbädern in ländlichen Bereichen 
aufgerufen. Dafür wurde im selben Jahr vom Propa-
gandaausschuss zur Förderung des Schwimmsports 
ein sechsjähriges Bauprogramm zur Errichtung von 
Schwimmbädern ausgerufen.�
Auf gestalterischer Ebene war das funktionalistische 
Neue Bauen für ö� entliche Bauten und vor allem für 
Bauten, die der Volkserziehung im Sinne von geistiger 
Schulung und körperlicher Ertüchtigung dienten, ver-
pönt. Zur Zeit der Erbauung des Waldschwimmbads 
entwickelten der Deutsche Heimatbund und das Bau-
büro der Deutschen Arbeiterfront in mehreren Publi-
kationen Gestaltungskriterien, die sich unter dem 
Begri�  landschaftsgebundenes Bauen subsumieren. 
Als Baurichtlinien lesen sie sich im 1940 in der Zeit-

Die Errichtung eines Schwimmbads war nämlich 
nicht nur ein Nebenprodukt der Talsperre, sondern 
der Grundstein für die Entwicklung eines Naher-
holungsgebiets im Kreis Euskirchen. Es wurden ein 
weitläu� ges Wegenetz für Wanderer und Radfahrer 
ausgebaut, eine Minigolfanlage und ein Aus� ugslo-
kal errichtet. Zielgruppe waren zum einen die Euskir-
chener Bürger und Beschäftigten der Tuchindustrie, 
die sich von ihrer Arbeit erholen sollten. Zum ande-
ren sollte sich das Einzugsgebiet jedoch auch weit in 
den Köln-Bonner Raum erstrecken. Bereits seit den 
1860er Jahren war die nördliche Eifel an das Eisen-
bahnnetz angeschlossen und im Jahr 1880 wurde die 
direkte Eisenbahnverbindung zwischen Euskirchen 
und Bonn erö� net, sodass die Erreichbarkeit des 
Naherholungsgebiets gewährleistet war.� Pro� tiert 
hat davon die gesamte, abgeschiedene Eifelregion. 
Allee und Schwimmbad bilden für diese wirtschaft-
liche und technische Leistung den Auftakt. Dement-
sprechend würdevoll sollte die Zuwegung sein und 
die neue Badeanstalt auf einen Sockel heben. Noch 
heute gehen die Besucher des Schwimmbades, aber 
auch zahlreiche Spaziergänger, Wanderer und Aus-
� ügler an dieser anspruchsvollen Ingenieurleistung 
vorbei. Zu ihrer Rechten ist das Vorstaubecken mit 
dem Ein� uss des Steinbaches, Quelle der gesamten, 
sich nun erö� nenden Anlage, zu bewundern. Vollen 
Bewusstseins über die Prosperität der Region durch 
Erhaltung der bestehenden Industrie und durch 
Anziehung weiterer Industriezweige mittels des 

6. Badeanlage mit Sprungturm um 1936, Postkarte aus dem Stadtarchiv Euskirchen. Repro: Thomas Hohn, LVR/RD
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dung zu nationalsozialistischer Propaganda belegt, 
doch reiht sie sich in das von den Nationalsozialisten 
okkupierte architektonische Gedankengut und die 
Fördermaßnahmen für Notstandsgebiete ein. Mit 
der Errichtung des Schwimmbads wurde nicht nur 
der dort lebenden Bevölkerung eine Möglichkeit zur 
Ertüchtigung gegeben, auch wurde die abgeschie-
dene, vernachlässigte Eifel zunehmend entdeckt 
und besucht. Tatsächlich sind die Talsperre, die Wan-
derwege und übrigen Freizeiteinrichtungen bereits 
damals zu einem gut besuchten, weithin bekannten 
und nachgefragten Erholungsgebiet geworden und 
sind nach wie vor ein Magnet des heutigen Naher-
holungsgebiets Eifel.
Obwohl das Freibad samt seiner Einrichtungen mehr-
mals Instandsetzungen, Umbauten und Erneue-
rungen erfahren hat, die die eigentliche Intention der 
Gestaltung nicht immer verstanden haben, ist den-
noch seine ursprüngliche Gestalt und Bedeutung 
ablesbar. Nach Au� assung des Landschaftsverbands 
Rheinland/Rheinische Denkmalp� ege handelt es sich 
daher um ein Baudenkmal gemäß § 2 DSchG NW und 
die Unterschutzstellung der Badeanstalt mit Liege-
wiesen, Schwimmbecken und Allee wurde bei der 
Stadt Euskirchen beantragt.�

schrift Heimatleben erschienen Aufsatz „Heimat- und 
Handwerksp� ege in der Siedlungs- und Bauplanung“ 
von Werner Lindner, Hellmut Frincke und Gustav Wolf. 
Angeführt werden hier eine niedrige, eingeschossige 
Bauweise auf rechteckigem, lang gestrecktem Grund-
riss mit Anbauten in L- oder rechtwinkliger Z-Form und 
niedrigem Sockel, der dem Gebäude Erdverbunden-
heit gibt. Das Dach, vorwiegend als Satteldach, allen-
falls bei gehobenen Bauaufgaben als Walmdach und 
jeweils mit regional verbreiteter Neigung und Deckung, 
sollte eine möglichst ruhige Fläche mit geringer Anzahl 
an Aufbauten darstellen. Der einfache, klare Baukörper 
mit schlichter Fassade sollte durch gleichartige Fenster 
mit Schlagläden rhythmisiert werden. Akzente für den 
Eingang oder eine hervorgehobene Nutzung im Inne-
ren können risalitartige Vorbauten setzen.�
Sowohl der Ursprungsbau des Waldschwimmbads als 
auch seine Erweiterungen aus den 1950er Jahren ent-
sprechen mit ihrer klaren Struktur aus niedrigen Kuben, 
dem dominanten Walmdach mit Welscher Haube über 
dem Eingang und der Akzentuierung der Bademeister-
loge durch den befensterten Pavillon und einem Wan-
delgang auf der Schwimmbadseite diesen Vorgaben.
Zwar ist für die Errichtung des Schwimmbads in 
Euskirchen-Kirchheim keine unmittelbare Verbin-
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Anmerkungen

1 Lesser 1927, S. 6f.
2 Vgl. hierzu z.B. den Hamburger Stadtpark, der ab 1910 von Fritz Schuma-

cher/Fritz Sperber und ab 1914 von Otto Linne gestaltet wurde und wo ab 
1934 Motorrad- und Autorennen ausgetragen wurden, die seit 1999 ein 
nostalgisches Revival erleben. Genauso vergleichbar sind unter den vielen 
Beispielen die klassischen Volksparke in Berlin, wie der Volkspark Friedrichs-
hain, der Humboldthain und der Treptower Park, und die Anlagen in Köln, 
wie der Blücherpark, der Vorgebirgspark oder der Stadtwald und der Grün-
gürtel in Köln, der ebenfalls von Fritz Schumacher als Stadtbaumeister unter 
Oberbürgermeister Konrad Adenauer geplant wurde.

3 Koch 1975 und Brandt 1965.
4 Bauen im Nationalsozialismus 1993, S. 332–335.
5 Kieser 1998, S. 70–75.
6 Hohn 2007.


